
Im Tschechischen Zentrum in 
München wurde die erste deut-
sche Übersetzung des Romans 
„Pole orná a válečná“ von Vla-
dislav Vančura vorgestellt. Die 
Übersetzerin Kristina Kallert 
(Regensburg) sprach mit Mode-
ratorin Regina Voß und las aus 
ihrer Übersetzung, die unter dem 
Namen „Felder und Schlachtfel-
der“ erschienen ist.

Vladislav Vančuras sprach-
mächtiger Roman über den 

Ersten Weltkrieg „Pole orná a 
válečná“ („Felder und Schlacht-
felder“) brach mit vielen literari-
schen Konventionen und gilt als 
ein Schlüsselwerk der tschecho-
slowakischen Avantgarde. Fast 

ein Jahrhundert nach der Erst-
veröffentlichung liegt dieses 
Sprachkunstwerk nun auch auf 
Deutsch vor. 

Die sensible Übertragung 
stammt von der 1962 gebore-
nen Übersetzerin Kristina Kal-
lert: Sie studierte Germanistik 
und Ostslawistik in Regensburg 
und Sankt Petersburg und spä-
ter Bohemistik an der Universi-
tät Brünn. Kallert arbeitete kurz-
zeitig als Lektorin für Russisch 
in Regensburg, fünf Jahre als 
DAAD-Lektorin in Brünn und 
lebt inzwischen als freie Überset-
zerin in Regensburg; außerdem 
ist sie dort Lektorin für Tsche-
chisch an der Universität. Für ih-
re Erstübersetzung dieses großen 

und außergewöhnlichen Kriegs-
romans – der absolute Gegen-
pol zu Jaroslav Hašeks „Die 
Abenteuer des guten Soldaten 
Švejk“ – wurde Kristina Kallert 
2013 mit einem Arbeitsstipendi-
um des Freistaats Bayern ausge-
zeichnet.

Bei der Veranstaltung gab Kal-
lert Einblick in ihre Arbeit als li-
terarische Übersetzerin und in 
die besonderen Herausforderun-
gen dieses Werkes. Der Abend 
unter Moderation der Redakteu-
rin und Übersetzerin Sabine Voß 
bildete auch den Auftakt zur neu-
en Programmreihe „Übersetzte 
Welten – Übersetzerwelten“ im 
TZM, die im kommenden Jahr 
fortgesetzt wird.� sh

Bei der Ringvorlesung der Su-
detendeutschen Akademie der 
Wissenschaften und Künste re-
ferierte deren Vizepräsident, 
der Theologe und Kirchenhisto-
riker Stefan Samerski, über die 
„Habsburger-Renaissance in 
Böhmen nach der politischen 
Wende 1989“. Akademiepräsi-
dent Günter J. Krejs begrüß-
te dazu die Gäste im Haus des 
Deutschen Ostens in München. 

Schon ab dem 28. Okto-
ber 1918, dem Gründungs-

tag der Tschechoslowakei, wur-
den die Symbole der alten Herr-
schaft entfernt oder abgerissen, 
zunächst Straßenschilder, Pla-
kate, deutsche Inschriften und 
Denkmale“, begann Samerski. Er 
schilderte dann die unmittelba-
ren Folgen jener Staatsgründung 
mit sofortiger „Entösterreichisie-
rung“.

Als erstes Beispiel ging es da-
bei um die Mariensäule in Prag 
und deren Geschichte: Diese ba-
rocke, 16 Meter hohe Sandstein
skulptur von dem Bildhauer Jo-
hann Georg Bendl aus dem Jahre 
1650 sei aus Dankbarkeit für das 
Ende des Dreißigjährigen Krie-
ges und ebenfalls für die Rettung 
Prags vor schwedischen Truppen 
auf dem Altstädter Ring vor der 
Teynkirche aufgestellt worden. 
Diese Säule sei damals bewußt 
genau dort aufgestellt worden, 
wo 1621 die Anführer des prote-
stantischen Ständeaufstands in 
Böhmen hingerichtet wurden, 
um ein Zeichen für die erfolgrei-
che Restauration der Habsbur-
germacht zu setzen: „Ein Tribut 
gegen Habsburg und die Macht 
der katholischen Kirche“, so Sa-
merski. Die Weihe am Altstädter 
Ring erfolgte 1652 in Anwesen-
heit von Kaiser Ferdinand III. 

„Während der Zeit der tsche-
chischen nationalen ,Wiederge-
burt‘ wurde die Mariensäule auf 
dem Altstädter Ring jedoch im-
mer mehr als Symbol der Unter-
drückung der tschechischen Na-
tion durch das Habsburgerreich 
angesehen“, führte Samerski 
weiter aus. 

„Nach Ende des Ersten Welt-
kriegs und nur fünf Tage nach 
der offiziellen Gründung der 
Tschechoslowakei, am 3. Novem-
ber 1918, wurde die Säule nie-
dergerissen, angeblich als spon-
tane Aktion des Volkes.“ Samer-
ski betonte jedoch, daß dies von 
langer Hand geplant war: „Pro-
vokateure hetzten die Massen 
dazu auf: Dies war eine Abrech-
nung mit den Habsburgern und 

dem Katholizismus.“ Auch die 
Feuerwehr sei bereitgestanden, 
um den Abriß zu unterstützen. 
Der Kopf der Marienstatue auf 
der Spitze der Säule sei danach 
im Prager Nationalmuseum un-
tergebracht worden, Teile des 
Sockels in der Teynkirche; später 
habe man auch eine Gedenkpla-
kette an ihrem früheren Standort 
angebracht. 

Besonders habe das Vorgehen 
Denkmale betroffen: „Schon am 
28. Oktober war die Reiterstatue 
von Franz I. vom Smetanakai in 
Prag in ein Depot verbracht wor-

den.“ Auch an anderen Orten ha-
be man Symbole der Habsbur-
gerherrschaft und besonders Sta-
tuen von Regenten demontiert, 
wobei diese Aktionen besonders 
im Sudetenland auf Widerstand 
gestoßen seien.

Generell seien in der Tsche-
choslowakei erst nach dem Er-
laß des „Gesetzes zum Schutz 
der Republik“ vom 19. März 1923 
Denkmale, Inschriften, Büsten, 
Tafeln, Bilder und Wappen, die 
an Mitglieder der Dynastien er-
innerten, die in Österreich, Un-
garn, Österreich-Ungarn oder im 

Deutschen Reich geherrscht hat-
ten, als staatsfeindlich bezeich-
net worden und hätten entfernt 
werden müssen. Auch in der Pro-
vinz seien österreichische Denk-
male demontiert worden, wie die 
Statuen von Joseph II. in Warns-
dorf und Eger und von Kaiser 
Franz oder von Kaiserin Elisa
beth in Franzensbad.

Nach der politischen Wen-
de habe sich ein veränderter 
Umgang der Tschechen mit ih-
rer Habsburg-Memoria anfangs 
zaghaft vollzogen: Zunächst sei-
en Standbilder von Monarchen 
aus fernen Jahrhunderten wieder 
aufgestellt worden, die im allge-
meinen Bewußtsein als Wohltä-
ter Böhmens galten. Schon bald 
seien sehr viele Denkmale wie-
der am Originalstandort errichtet 
oder woanders aufgestellt wor-
den. 

Mit dem lang amtierenden 
und noch lebhaft im Gedächt-
nis vieler Tschechen haftenden 
Kaiser Franz Joseph I. habe man 
länger Probleme gehabt, wes-
halb die Wiederaufstellung sei-
ner Denkmale größtenteils erst 
im 21. Jahrhundert vorgenom-
men wurde. „An dieser Habsbur-
ger-Renaissance arbeiteten vor 
allem christdemokratische Lo-
kalpolitiker, Historiker und Ku-
stoden, gefördert von der katho-
lischen Kirche.“ 

In Prag tue man sich viel 
schwerer als in der Peripherie, 
da in der Hauptstadt intensi-
ver, kontroverser und mit natio-
nalem Pathos diskutiert werde. 
Wie in anderen, früher kommu-
nistisch regierten Ländern, wür-
den jedoch Tourismus und Kom-

merz eine wichtige Rolle bei der 
Adaption und Neubewertung 
der Habsburg-Memoria spielen, 
weshalb der Umschwung am frü-
hesten und deutlichsten in grenz-
nahen und touristisch geprägten 
Regionen vonstatten ging. Eine 
Nachbildung der Mariensäule 
auf ihrem Platz auf dem Altstäd-
ter Ring zu errichten, sei schon 
lange diskutiert worden, man ha-
be jedoch bisher keine Erlaubnis 
der Stadtregierung erhalten. Bei 
der Teynkirche sei jetzt nur eine 
kleine Wallfahrtsstätte mit Mari-
enfigur zu finden.

Die Neubewertung im kollek-
tiven Gedächtnis ginge dahin, 
daß die verhaßte Zeit des „Tem-
no“, der Finsternis, die mit der 
Schlacht am Weißen Berg be-
gonnen habe, nun oft als Golde-
nes Zeitalter der böhmischen Ge-
schichte gezeigt werde, schloß 
Samerski. � Susanne Habel
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... und eine von Kaiser Franz Joseph 
I. 2004 in Franzensbad aufgestellt.

� Buchvorstellung im Tschechischen Zentrum München

Sprachmächtiger Roman
Vladislav Vančura (1891–1942) 
gehörte jener Generation tsche-
chischer Künstler und Schrift-
steller an, die die Gründung der 
Tschechoslowakischen Repu-
blik im Oktober 1918 miterleb-
ten. Vančura war auch als Dra-
matiker und Filmregisseur ak-
tiv.

Vančuras Roman „Felder und 
Schlachtfelder“ aus dem Jahr 

1925 hebt sich von seinen in steti-
ger Reihenfolge veröffentlichten 
Erzählungen und Romanen wie 
„Der Amazonasstrom“ (1923), 
„Der Bäcker Jan Marhoul“ (1924) 
oder „Ein launischer Sommer“ 
(1926) in deutlicher Weise ab, 
wenngleich sich auch hier sei-
ne charakteristische Bildhaftig-
keit und Sprachkraft entfalten. 
Vančura war 1920 der erste Vor-
sitzende der avantgardistischen 
Künstlervereinigung „Devětsil“ 
(Pestwurz; wörtlich: Neunkraft) 
geworden.

Auch wenn die Schrecken des 
Ersten Weltkriegs in den böhmi-
schen Ländern ihre Spuren hin-
terlassen hatten, geht es in „Fel-
der und Schlachtfelder“ nur auf 
den ersten Blick um ein litera-
risch gestaltetes Zeugnis gegen 
den Krieg. Für Vladislav Vančura 
war der Erste Weltkrieg ein wei-
teres, wenn auch ungeheuer 
grausames und monströses Indiz 
für den unausweichlichen Nie-
dergang einer ganzen Epoche.

In einer auf den ersten Blick 
nicht gleich verständlichen Kom-
pilation verschiedener Lebens-
entwürfe, aufgeteilt in die einzel-
nen Kapitel, ergeben sich in der 
Zusammenschau die entschei-
denden Einblicke auf eine Welt, 
die am Zerbröseln ist. Den be-
stimmenden Grundton gibt ei-
ne existentielle Nüchternheit 

vor. Berichtet wird vom kargen 
ländlichen Leben etwa des Fut-
terknechts František Hora, das 
von harter Arbeit geprägt ist. 
Die Charaktere der Knechte und 
Viehhirten sind wenig differen-
ziert und dem unbarmherzigen 
Rhythmus des Alltags unterwor-
fen. Am wöchentlichen Zahltag 
verschlingt die armselige Kneipe 
den kläglichen Lohn.

Kontrastiv wird vom Gutsher-
ren, dem alten Baron Maximilian 
Danowitz, berichtet. Ihn plagen 
vollkommen andere Sorgen, zu-
mal es seine beiden Söhne trotz 
ihrer grundlegenden Verschie-
denheit vor allem auf sein Geld 
abgesehen haben. Seinen Sohn 
Josef hatte der Baron einst in den 
Stand des Klerikers gedrängt, 

während Erwin vornehmlich den 
sinnlichen Freuden des Lebens 
zugeneigt ist. Als Offizier hinge-
gen zeichnet er sich nicht durch 
Tapferkeit aus, sondern als Drüc-
keberger und Maulheld.

Mit beeindruckender Sprach-
gewalt montiert Vančura in ge-
schickter Weise die einander 
fremden Lebenswelten in den je-
weiligen Kapiteln aneinander. 
Not und Verzweiflung geschun-
dener Kreaturen, reduziert auf 
eine ruppige Erotik, wechseln 
mit biblisch anmutenden apo-
kalyptischen Visionen und un-
erwartet poetischen Bildern. So 
wird etwa ein zerstörter Wald mit 
den „Speichen eines gebroche-
nen Rades, dem die Felge abge-
platzt ist“ verglichen. Oder es ist 
in einer bislang nie dagewese-
nen Weise von der Stille die Re-
de: „Stille ging im Saal um gleich 
einem Widder mit gesenktem 
Kopf.“

Ausdrückliches Lob ist dem 
Arco-Verlag zu zollen, der die-
sen Roman in seiner Reihe „Bi-
bliothek der Böhmischen Län-
der“ aufgenommen hat. In Zu-
sammenarbeit des tschechischen 
Literaturwissenschaftlers Jiří 
Holý und der vorzüglichen Über-
setzerin Kristina Kallert wur-
de in bewundernswerter Sorg-
falt ein ansprechender Band zu-
sammengestellt. In deren beiden 
Nachworten und mit Photos un-
terlegt ist ein lebendiges Por-
trät des Schriftstellers Vladislav 
Vančura gelungen. 

Im Zuge der Repressionen, 
die nach dem Attentat auf den 
Stellvertretenden Reichsprotek-
tor Reinhard Heydrich einsetz-
ten, wurde Vladislav Vančura im 
Mai 1942 ohne Gerichtsverhand-
lung im Prager Stadtteil Kobilis 
erschossen. � Volker StrebelRegina Voß und Kristina Kallert in der aktuellen Havel-Ausstellung im TZM.� Bilder: Frances Jackson/TZM

� Rezension von „Felder und Schlachtfelder“

Niedergang einer Epoche

Eine Statue von Kaiser Joseph II. 
wurde 1991 in Josefstadt ... 

Vladislav Vančura: „Felder und 
Schlachtfelder“. Aus dem Tschechi-
schen von Kristina Kallert. Heraus-
gegeben von Jiří Holý. Arco-Verlag, 
Wuppertal 2017; 238 Seiten, 22 Eu-
ro. (ISBN 978-3-938375-70-9)


